
J A H R E S B E R I C H T

2020



Inhalt

VORWORT

CORONA

ARBEITEN UNTER PANDEMIE- 

BEDINGUNGEN

FAMILIEN IM LOCKDOWN

PROJEKTE

BERATUNGSSTELLE

ELTERNANGEBOTE

GESCHWISTERKINDER-TREFF

PHILIP JULIUS IM INTERNET

NEUE WEBSEITE & SOCIAL MEDIA

FINANZBERICHT 2020

PRESSESPIEGEL

SPENDEN

FÖRDERER & PARTNER

IMPRESSUM

3

4

5

8

9

10

11

12

13

14

15

16

Elternangebote (Seite 9) Geschwisterkinder (Seite 10)



Vorwort

2020 war ein Jahr des Ausnahmezustandes für alle Menschen – aber ganz besonders für diejenigen, denen wir 
helfen wollen. Denn für junge Menschen mit sehr schweren Behinderungen und ihre Familien waren und sind 
die Folgen der Pandemie gravierend. Schulen waren geschlossen, Pflegedienste nur beschränkt einsatzfähig, 
was in vielen Fällen die gesamte Last der 24-Stunden-Pflege auf die Familien übertragen hat – und das mit 
dem Bewusstsein, dass eine Infektion bei einem behinderten Menschen schnell tödlich sein kann. Das alles 
ging mit fortwährender Isolation einher, die sowohl psychisch als auch physisch außerordentlich belastend 
war. Kurzum: All die negativen Folgen der Pandemie haben unsere Familien ganz besonders hart getroffen.

Entsprechend hatte unser Team vom Philip Julius Verein zu tun: Wir haben uns rasch auf die neuen 
Gegebenheiten eingestellt und eine Telefonhotline eingerichtet. Wir haben einen Corona-Update-Blog auf 
der Webseite gestartet, um Familien mit schwerstbehinderten Kindern tagesaktuell mit den wichtigsten 
Informationen zu versorgen. In kürzester Zeit haben wir auch unsere Beratungsangebote umgestellt, um dem 
größeren Bedarf unserer Familien in dieser schwierigen Zeit gerecht werden zu können.

Unsere Beratungsstelle wurde so mehr und mehr zur ersten Anlaufstelle für betroffene Eltern. Meist ging 
das nur telefonisch und online, fachliche Beratungen und therapeutische Entlastungsgespräche fanden nur 
gelegentlich in unserer Geschäftsstelle statt. 

Auch andere Angebote haben wir fortsetzen können oder sogar ausgebaut. Zwar mussten wir die 
Familienfreizeit Atempause und unsere Weihnachtsfeier absagen, doch unser Geschwister-Treff und auch 
zwei Mütter-Auszeit-Wochenenden konnten mit etwas kreativer Planung dennoch stattfinden. Gleichzeitig 
haben wir neue Formate entwickelt, die den Herausforderungen der Pandemie Rechnung tragen. Digitale 
Selbsthilfe-Angebote wie Online-Supervision und Stärken-Coaching helfen Eltern, die Belastung im Alltag zu 
stemmen. 

Wir danken unseren Mitarbeiter*innen, unseren Honorarkräften und allen ehrenamtlichen Helfer*innen für 
ihren außergewöhnlichen Einsatz unter sehr besonderen Bedingungen. Sie haben vielen Familien in einer 
besonderen Notsituation geholfen. Und wir danken unseren Mitgliedern, Förderern, Kooperationspartnern 
und treuen Spendern für ihr Vertrauen in unsere Arbeit. Wir sind dank Ihnen finanziell stabil bis hierher durch 
die Krise gekommen und konnten unsere Arbeit intensivieren und ausbauen.

Diese Stabilität ist für unsere Familien wichtig, da die Ausnahmesituation in vieler Hinsicht bestehen bleiben 
wird. Wir wollen ein verlässlicher Partner bleiben und haben uns deshalb weiter personell verstärkt. Umso 
dankbarer sind wir, wenn Sie uns weiter begleiten. Mit Ihrer Hilfe können wir Familien mit schwerstbehinderten 
Kindern unterstützen und ihnen etwas Glück und Normalität schenken.

Liebe Freunde, Förderer und Mitglieder,

Jörg Eigendorf
(Vorstand)

Nadine Bauer
(Geschäftsführerin)
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Katrin Eigendorf
(Vorstand)



Corona

Der Lockdown des öffentlichen Lebens 
im März 2020 infolge der Corona-
Pandemie stellte unsere Vereinsarbeit 
vor große Herausforderungen. Es galt, 

kurzfristig die für betroffenen Familien wichtigen 
Unterstützungsleistungen aufrecht zu erhalten, als 
Sprachrohr für Betroffene in Politik und Gesellschaft 
zu wirken und gleichzeitig Klient*innen und 
Mitarbeitende des Vereins, vier Hauptamtliche und 
vier Honorarkräfte, drei Praktikant*innen und eine 
Werkstudentin vor einer Ansteckung mit dem Corona-
Virus zu schützen. 

Persönliche Kontakte mit den von uns betreuten 
Familien haben wir auf das Nötigste reduzieren 
müssen. Die meisten unserer Angebote konnten 
wir innerhalb kürzester Zeit auf digitale Kanäle 
umstellen. So fanden Beratungs- und therapeutische 
Entlastungsgespräche überwiegend telefonisch oder 
als Videokonferenzen statt. Viele Anfragen konnten 
auch per Mail oder Chat bearbeitet werden. 

Auf unserer Webseite gibt es seit März einen Corona-

Arbeiten unter  
Pandemiebedingungen

Update Blog. Dort teilen wir seither tagesaktuell 
wesentliche Informationen zur pandemischen Lage, 
bereiten Verordnungen, insbesondere betreffend 
KiTas, Schulen und Wohn-/Pflegeeinrichtungen 
allgemeinverständlich auf, stellen abrufbare 
Unterstützungsleistungen vor und erläutern 
die Antragsmodalitäten. Auch beantworten wir 
eingehende Fragen, indem wir die zuständigen 
Behörden und Träger mit einbeziehen. Dabei kommt 
uns unser inzwischen sehr breites Netzwerk zugute, 
das wir in der Krise noch erweitern konnten. Zu 
unseren regelmäßigen Ansprechpartnern gehören 
inzwischen Organisationen wie Gesundheitsämter, 
Grundsatzreferate und Pressestellen der Ministerien 
auf Bundes- und Länderebene, bei Verbänden und 
Trägern der freien Wohlfahrtspflege. Die Mitarbeit in 
Arbeitsgruppen beispielsweise beim Bundesverband 
Kinderhospiz haben wir intensiviert. Auf diese 
Weise wurden wir gleichzeitig zum Informations-
Multiplikator sowie zum Sprachrohr für Betroffene.

Alle Mitarbeiter*innen zogen bereits im ersten 
Lockdown ins Homeoffice und arbeiteten mit der 
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entsprechenden technischen Ausstattung von 
Zuhause aus. Arbeitstreffen wie Teammeetings und 
Fallkonferenzen haben wir auf die Konferenzplattform 
Zoom verlagert. Erschwert wurde unsere Arbeit 
dadurch, dass auch wir von der Schließung von 
Kindergärten und Schulen betroffen waren und 
Homeschooling und Kinderbetreuung parallel zum 
Arbeitsalltag dem Team ein Höchstmaß an Flexibilität 
abforderten.

Trotz der zusätzlichen Belastung haben wir weiter 
in unsere Aus- und Fortbildung investiert. Mit 
Nadine Bauer und Charlotte Junker haben zwei 
hauptamtliche Kolleginnen die Weiterbildung des 
Bundesverbands Kinderhospiz in Kooperation mit der 
Universität Freiburg und dem Universitätsklinikum 
Freiburg zur Fachkraft Palliative Care Pädiatrie (200 
Unterrichtseinheiten) absolviert. Wissend um die 
besondere Belastung und gleichzeitiger Isolation 
von Familien mit schwerstbehinderten Kindern in der 
Pandemie haben wir während des ersten Lockdowns 
Online-Supervisions- und Austausch-Formate 
geschaffen, die von erfahrenen Honorarkräften 
geleitet wurden. Die Digitalisierung unserer Angebote 
hat es uns erleichtert, auch weiter entfernt lebende 
Familien zu erreichen. Inzwischen hat sich unser 
Verein so mit seinem Angebot in ganz Deutschland 
etabliert.

Als  im Sommer 2020 erstmals die Corona- 
Restriktionen gelockert wurden, fanden nach und 
nach auch wieder Gespräche mit Klient*innen 

im Büro oder bei den Familien zuhause 
statt. Auch drei Geschwister-Treffs und zwei 
Mütter-Auszeit-Wochenenden konnten wir als 
Präsenzveranstaltungen anbieten. Trotz der Corona-
Krise und dem Trend zum Homeoffice haben wir an 
unseren Plänen festgehalten und im November 2020 
das weitaus geräumigere Büro in der Innenstadt 
von Bad Vilbel bezogen. Der Umzug gelang mit 
tatkräftiger Unterstützung eines Praktikanten und 
drei ehrenamtlicher Helfer. Mobiliar, von Regalen 
über Tische und Stühle bis hin zu Sesseln für den 
Therapieraum, wurden uns von der Deutschen Bahn 
gespendet. Eine Einweihungsfeier holen wir nach, 
sobald es die Pandemielage zulässt.

Nachdem die Inzidenzen zum Herbst hin wieder 
stiegen, mussten wir schweren Herzens unsere 
Familienfreizeit Atempause absagen. Um den 10 
Familien, die mit uns an den Chiemsee gereist 
wären, trotzdem etwas Gutes zu tun, organisierten 
die ehrenamtlichen Betreuer*innen für jede Familie 
individuell kleine Alternativangebote. 

Wir blicken also, auch mit Stolz, auf ein turbulentes 
Jahr zurück, das uns immer wieder vor neue und 
große Herausforderungen stellte. Umdenken, 
Flexibilität, Belastbarkeit, Innovationskraft, 
Zusammenhalt, Wertschätzung und Vertrauen sind 
die Pfeiler, die uns Halt gegeben und uns durch eine 
wahrlich unwirkliche Zeit getragen haben. Das, was 
wir in dieser Zeit gelernt haben, gilt es in eine Zeit 
nach Corona mitzunehmen.

Familien im Lockdown
„In Krisenzeiten gibt es ein ungeschriebenes 
Naturgesetz: Wer die mächtigste Stimme hat, am 
lautesten schreit und nach Hilfe ruft, der wird auch 
gehört. Dieses Gesetz gilt in besonderem Maße in der 
derzeitigen Corona-Pandemie. Zum Leidwesen einer 
gar nicht mal so kleinen Gruppe: Eltern behinderter 
Kinder. Diese Gruppe macht gerade eine schmerzliche 
Erfahrung: So laut sie auch ruft und schreit – sie wird 
nicht wahrgenommen, fliegt unter dem öffentlichen 
Radar und bleibt unerhört. Eine bittere Erkenntnis, die 
zugleich nachdenklich macht und mir große Sorgen 
bereitet.“ 

Wir sind die „Unerhörten“ – ein passender Begriff, 
den ich kürzlich in einem bemerkenswerten Interview 
mit der Münsteraner Sozialpädagogin Sabine 
Schäper gelesen habe. In diesem Interview fand ich 
mich als Vater einer mehrfach schwerstbehinderten 
Tochter zu 100 Prozent wieder. Ja, wir werden nicht 
erhört – das war schon vor Corona so und wird jetzt 

umso deutlicher. Was bei vielen hochbelasteten 
Eltern, die ihre stark beeinträchtigten Kinder – die 
oftmals zur „Risikogruppe“ gehören – nunmehr seit 
mehreren Monaten ununterbrochen, rund um die 
Uhr, sieben Tage die Woche und nahezu komplett 
alleine zuhause pflegen, für große Verbitterung oder 
gar Resignation sorgt. Natürlich – und das ist mir 
sehr wichtig – ist es für die politischen Entscheider 
derzeit unmöglich, allen laut schreienden Gruppen 
gerecht zu werden. Es geht nicht darum zu sagen 
„Mir geht es schlechter als Dir, also muss ich mehr 
bekommen als Du!“. Ich habe auch nicht die völlig 
unrealistische Erwartungshaltung, dass die Politik mir 
umgehend eine auf meine individuellen Bedürfnisse 
zugeschnittene Lösung präsentieren muss. Nein 
– es geht mir einzig und allein darum, gehört zu 
werden mit meinen Ängsten und Sorgen, damit wir 
gemeinsam flexible, unbürokratische und sinnvolle 
Lösungen finden können. Denn: Uns Eltern behinderter 
Kinder gibt es auch noch – wir wollen einfach nicht 
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vergessen werden. Aber genau das passiert gerade. 
In der öffentlichen Debatte um das „Wer“ bei der 
Notfallbetreuung oder das „Wie“ bei pflegerischen 
und finanziellen Unterstützungsleistungen zeigt 
es sich sehr deutlich. Besonders offenkundig wird 
das Vergessen oder gar die Ignoranz bei der hitzig 
diskutierten Frage, wann welche Altersstufen wieder 
zur Schule gehen können und sollen: Niemand 
denkt daran, dass es auch Förderschulen gibt, in 
denen das Alter des Kindes völlig unerheblich ist. 
Es geht stattdessen vielmehr darum, welche Art der 
Behinderung und welchen konkreten Unterstützungs- 
und Pflegebedarf das Kind hat. Ein stark motorisch 
eingeschränktes Kind im Rollstuhl ist in Zeiten 
des erforderlichen Abstandhaltens völlig anders 
zu betrachten als ein Kind mit Autismus. Wer der 
politischen Entscheider denkt zudem daran, was 
es für behinderte 
Kinder bedeutet, 
aus ihren festen 
Strukturen gerissen 
zu werden? Ohne 
geregelte Abläufe, 
ohne notwendige 
Therapien? Sind die 
in 24/7-Schichten 
pflegenden Eltern oder 
gar Alleinerziehenden 
am Ende ihrer Kräfte, 
überträgt sich 
die Erschöpfung 
und Kraftlosigkeit 
umgehend auf 
die Kinder – mit 
dramatischen Folgen. 

Das alles führt mich 
zu essentiellen Frage-
stellungen: Was habe 
ich davon zu halten, 
wenn die Gesellschaft 
und selbst die Politik uns vergisst oder uns 
ignoriert? Was bedeutet das für die – bislang eh nur 
halbherzigen – gesellschaftlichen Anstrengungen, 
die Inklusion voranzubringen? Leider nichts Gutes, 
befürchte ich. Inklusion bedeutet, sich zu begegnen 
und sich zuzuhören, um sich gegenseitig besser zu 
verstehen. In Zeiten des erforderlichen „physical 
distancing“ (nicht „social distancing“!) können 
keine räumlichen Begegnungen stattfinden. Umso 
wichtiger sind Begegnungen, die auf einer anderen 
Ebene stattfinden. Und zwar die des gegenseitigen 
Zuhörens. Wie soll Inklusion aber gelingen, wenn 
wir nicht erhört werden? Wenn uns niemand zuhört? 
Noch zu Beginn der Corona-Pandemie war eine 
Welle der Solidarität zu spüren. Es herrschte eine Art 

gesellschaftliche Aufbruchsstimmung, ein soziales 
Zusammenrücken. Nun, nach einigen Monaten 
kehrt sich diese Stimmung mehr und mehr um in 
eine düstere „Ich zuerst!“-Ellenbogenmentalität, 
geprägt von Missgunst und Neid auf andere. Es 
droht eine Spaltung unserer Zivilgesellschaft. Ein 
Schreckensszenario für uns „Unerhörten“. 

Was können wir dagegen tun? Natürlich könnten wir 
noch lauter schreien, uns dabei völlig verausgaben 
– in der Hoffnung, dass uns endlich jemand hört. Es 
gibt aber eine bessere Alternative – und hier sind wir 
Eltern behinderter Kinder gefragt. Wir sollten mehr 
Mut zeigen. Wir sollten es wagen, Schritt für Schritt 
ein bisschen weiter in die Öffentlichkeit zu gehen und 
über uns zu erzählen. Wie ist das Leben mit einem 
behinderten Kind? Was ist gut, was ist weniger gut; 

was ist schön, 
was ist traurig und 
beschwerlich? Je 
mehr wir uns öffnen, 
desto hörbarer 
werden wir – ohne 
unbedingt schreien 
zu müssen. 
Inklusion heißt 
auch, von beiden 
Seiten aufeinander 
zuzugehen und 
nicht darauf zu 
warten, dass die 
anderen kommen. 
Denn das passiert 
zu selten. 

Ja, dieses Öffnen 
fällt schwer. Die 
Geschichte unserer 
Kinder ist oftmals 
mit Trauer oder 
gar traumatischen 

Erfahrungen verbunden. Deshalb haben wir Eltern uns 
zurückgezogen und Verständnis und Geborgenheit 
bei denen gefunden, die ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben. So haben wir uns geschützt und 
eine Wagenburg um uns herum gebaut. Gerade jetzt 
ist es an der Zeit, dass wir mutig die Tür öffnen, die 
Wagenburg verlassen und über uns erzählen. Dann 
werden wir auch irgendwann erhört. Hoffentlich.“

Marco, Vater von Amélie (12 Jahre alt, bilaterale 
spastische Cerebralparese)
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„Wir leben mit unseren beiden Töchtern in Frankfurt 
am Main. Unsere ältere Tochter Anna ist aufgrund 
einer Gehirnfehlbildung umfassend behindert. Sie 
hat den Entwicklungsstand eines ca. zwei Monate 
alten Säuglings. Sie kann nicht laufen, nicht sitzen 
und nicht sprechen. Und sie ist extrem anfällig für 
Atemwegsinfekte. Wegen Lungenentzündungen war 
sie bereits mehrfach im Krankenhaus und musste 
beatmet werden. Aufgrund ihrer Grunderkrankungen 
ist Anna einem signifikant erhöhten Risiko für einen 
schweren oder tödlichen Krankheitsverlauf durch 
das Coronavirus ausgesetzt. 

Daher leben wir seit ungefähr einem Jahr in 
weitgehender Isolation und in ständiger Angst vor 
einer Infektion mit dem Corona-Virus. Wir arbeiten 
von zuhause und die Kinder gehen nicht in die Schule 
bzw. in den Kindergarten. Eine vollständige Isolation 
ist jedoch nicht möglich, da wir von einem Intensiv-
Pflegedienst unterstützt werden.“

Maria, Mutter von Anna (8 Jahre alt, Lissenzephalie)

Luis hat eine Stoffwechselerkrankung, die Gehirn 
und zentrales Nervensystem stark beeinträchtigt. Er 
ist ein fröhlicher Junge, kann aber weder sprechen, 
alleine sitzen, stehen oder gehen und ist im Alltag 
komplett auf Hilfe angewiesen. Er hat täglich kleine 
epileptische Anfälle und die eine Lungenhälfte ist 
aufgrund einer starken Skoliose beeinträchtigt. 
Im ersten Lockdown war das komplette Netzwerk 
zur Unterstützung weggefallen und die Pflege ist 
zusätzlich zur Arbeit im Homeoffice dazugekommen. 
Eine riesengroße Kraftanstrengung. Belastend war 
auch, nicht zu wissen, wie lange dieser Zustand 
anhält. Wohlwissend, dass Pflege und Arbeit in der 
Form auf Dauer nicht leistbar sind.

Im November 2020 hatte ich selbst 
Erkältungssymptome, Halsschmerzen, Kopf- und 
Gliederschmerzen. Da ich weder Fieber, Husten noch 
Geschmacksverlust hatte, konnte eine Testung nur 
auf eigene Rechnung stattfinden, so die Hausärztin. 

Das Ergebnis: COVID-19 positiv. Luis war zu diesem 
Zeitpunkt in der Schule. Wir informierten umgehend 
seine Wohngruppe. Wir wurden gebeten ihn sofort 
abzuholen, die Gruppe sollte erstmal geschlossen 
werden. 

Nun war also die Situation eingetreten, die wir seit 

Beginn der Pandemie gescheut hatten wie der Teufel 
das Weihwasser. Luis würde in einen Haushalt 
kommen mit einer an COVID-19 erkrankten Person. 
Offen blieb auch, ob er und sein Vater Carsten sich 
angesteckt hatten. 

Die Pflege von Luis, nur durch Carsten zu 
bewerkstelligen, für 14 Tage in unserer kleinen 
Wohnung, ohne Unterstützung. Und ich mit 
ausreichender Isolation. Dies war unmöglich 
umsetzbar. Aber wer kann Pflegenden helfen in genau 
dieser Situation? Wir fanden keine externe Hilfe.

Also haben wir unseren Familienhaushalt gesplittet. 
Luis und Carsten fanden einen Hausarzt, der 
beide und meine Schwiegermutter testete. Alle 
waren negativ. Gottseidank. Carsten, Luis und die 
Schwiegermutter haben die Quarantäne gemeinsam 
verbracht und sich gegenseitig geholfen. Ich blieb 
in unserer Wohnung. Mein Verlauf war milde. Kein 
weiteres Familienmitglied hatte sich angesteckt. 
Aber wie machen es andere pflegende Personen, 
die diese familiäre Unterstützung nicht bekommen 
können?

Barbara, Mutter von Luis (16 Jahre, 
Mitochondriopathie, Zerebralparese, Epilepsie)

„Der erste Lockdown war extrem schwierig. Tara 
war von jetzt auf gleich zuhause. Doch wir können 
sie eben nicht einfach mal vor den Fernseher setzen 
oder an der Konsole spielen lassen, wenn Mama und 
Papa arbeiten. Wir waren sehr viel mit dem Fahrrad 
unterwegs und auf Spielplätzen. Tara schaukelt für 
ihr Leben gerne. Sie ist so glücklich, wenn sie auf 
der Schaukel sitzt. Dann waren auch die Spielplätze 
irgendwann gesperrt. Die Ergotherapeutin vergab 
keine Termine mehr, „weil Tara den Abstand nicht 
einhalten kann“. 
Irgendwann ist man dann am Limit. Manchmal fühlt 
es sich an, als wird man vergessen.“

Michaela, Mutter von Tara (13 Jahre, Lennox 
Gastaut Syndrom)



Projekte

Die Situation der Familien in der Pandemie 
hat die Nachfrage nach unserem Rat noch 
erheblich vergrößert. Unsere Beratungsstelle 
begleitete im Jahr 2020 rund 70 Familien 

dauerhaft. Zentrale Themen waren hier Hilfe bei 
akuter oder dauerhafter Überlastung, wir haben teils 
komplexe Leistungen nach dem Sozialgesetzbuch 
(SGB) organisiert oder die Eltern bei der Beantragung 
beziehungsweise im Widerspruchsverfahren nach 
Ablehnung durch die zuständigen Träger unterstützt. 
Auch in den komplexen Bereich Wohnen, Pflege und 
Hilfsmittelversorgung hat sich unser Beratungsteam 
Expertise aufgebaut und in vielen heiklen 
Fällen, beispielsweise bei der Notunterbringung 
schwerstbehinderter Kinder in Kurzzeit- oder 
Überbrückungspflege, unterstützt.

Austausch- und Supervisionsangebote für betroffene 
Eltern und ein regelmäßiger Austausch mit den 
betroffenen Familien haben zu einer engen Bindung 
an unseren Verein geführt.

In den Monaten des ersten und zweiten Lockdowns 
war das Beratungsaufkommen besonders hoch, 
da vielen Familien die gewohnten und dringend 
benötigten Entlastungsleistungen im Alltag 
weggebrochen waren. Pflegedienste mussten 
aus Personalmangel Stunden reduzieren, nötige  
Therapien konnten ebenso wenig stattfinden 
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wie Schul- oder Kindergartenbesuche. In der 
Folge stemmten viele Familien die Versorgung 
ihres schwerstbehinderten Kindes nahezu allein. 
Dieser 24 Stunden Dienst, sieben Tage pro Woche, 
zusätzlich zur Arbeit von zu Hause aus, kombiniert 
mit Schulunterricht zu Hause der Geschwisterkinder 
– diese Situation hat die sowieso bereits stark 
belasteten emotionalen wie physischen Kraftreserven 
nach kurzer Zeit an die Belastungsgrenze und darüber 
hinaus gebracht.

Im Jahresdurchschnitt erreichten uns 15 Neuanfragen 
pro Monat. Rund ein Drittel dieser verblieb in der 
weiteren Begleitung und nutzte in der Folge weitere 
Angebote unseres Vereins wie den Geschwister-Treff 
oder Elternseminare. Die Kontakte kamen über das 
Internet, unsere Social-Media-Kanäle, Empfehlungen 
durch andere Familien oder Überleitung anderer 
Beratungsstellen zustande.

Das Team unserer Beratungsstelle ist in 
ein belastbares Netzwerk eingebunden. Die 
Mitarbeiterinnen engagieren sich in regelmäßigen 
Arbeitskreisen des Bundesverbandes Kinderhospiz 
und des paritätischen Wohlfahrtsverbandes. Auch 
arbeiten sie aktiv im Netzwerkknoten Frühe Hilfen 
Wetterau und im Bündnis Inklusives Wohnen mit 
und werden regelmäßig als Referentinnen und 
fachliche Beraterinnen angefragt. So begleiteten sie 

Beratungsstelle
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beispielsweise bei der Gründung eines Arbeitskreises 
Inklusives Wohnen im Kreis Bergstraße und 
coachten ambulante Kinderhospizdienste bei der 
Digitalisierung von deren Angeboten.

Die hohe Nachfrage wirft die Frage auf, wie wir den 
Beratungsbedarf meistern und wie wir diese Arbeit 
finanzieren. Dazu etwas Hintergrund: Die im Herbst 
2019 gegründete Beratungsstelle ist ein dreijähriges 
Förderprojekt der Aktion Mensch und Bild hilft e.V. 
– ein Herz für Kinder mit einem Gesamtvolumen 
von 358.000 Euro. Im Projekt enthalten sind 1,5 
Vollzeitkräfte, Mittel für Honorarkräfte im Bereich der 
psychosozialen Begleitung 
und als Fachberater 
(z.B. Sozialrecht) 
sowie Sachkosten für 
Veranstaltungen wie Info-
Abende und Eltern-Treffs, 
für fachliche Weiterbildung 
und für einen Mietzuschuss. 

Da die Statuten der Aktion Mensch es untersagen, 
ein Projekt nach umfassender Starthilfe weiter zu 
finanzieren, ist es eine der Hauptaufgaben für das 
Jahr 2021, die Finanzierung unserer Beratungsstelle 
langfristig zu sichern. Auch wenn wir noch bis 
Herbst 2022 Zeit haben, arbeiten wir bereits auf 
diesen Termin hin, um die wertvolle Unterstützung 
bestehender und neuer Familien nahtlos aufrecht 
erhalten zu können. Ein erster Erfolg ist, dass wir die 
Arbeitsverträge von zwei Kolleg*innen bereits um 
zwei Jahre verlängern konnten und so die personelle 
Besetzung der Beratungsstelle bis 2022 gesichert ist.

Elternangebote

Das übergeordnete Ziel der Elternangebote ist 
es, die mentale Widerstandfähigkeit (Resilienz) 
pflegender Eltern zu stärken. Während der 

Eltern-Supervision und der Auszeit-Wochenenden 
konnten Eltern unter der Moderation von erfahrenen 
Therapeut*innen ihre Gefühle und Erfahrungen 
austauschen. Die Familien werden so aus der Isolation 
geführt und ihnen wird das Gefühl gegeben, nicht 
allein zu sein mit der besonderen Situation. So haben 
sie die Möglichkeit, über ihre Emotionen wie Wut, 
Angst, Hilflosigkeit, Überforderung und Trauer sowie 
über die alltägliche Belastung insbesondere während 
der Pandemie zu sprechen. Neue Kraft erhalten sie 
nicht nur durch den Austausch mit anderen Eltern. 
Vielmehr geben die Moderator*innen Impulse und 
Werkzeuge an die Hand, um die Teilnehmer*innen 
wieder ihrer Stärken bewusster zu machen. 

Im April und Mai 2020 boten wir in der Spitze zweimal 
pro Woche digitale Supervisions-Treffen für Eltern 
an. Per Video-Chat konnten sie für ca. anderthalb 
Stunden zusammenkommen und über ihre Themen 
sprechen. Im Durchschnitt nahmen pro Sitzung fünf 
Teilnehmer*innen teil. Das digitale Format erlaubte 
es auch Eltern aus anderen Bundesländern, sich über 
regionale Grenzen hinweg zusammen zu finden.

Im Sommer und Herbst 2020 konnten wir zwei 
zweitägige Mütter-Auszeit-Wochenenden anbieten. 
Um den Infektionsschutz-Vorgaben Rechnung zu 
tragen, fanden diese mit jeweils 10 Teilnehmer*innen 
und zwei Referentinnen in einer Mehrzweck- und 
Sporthalle in Bad Vilbel statt. 

Beratungstelefon 
06101 / 98 90 77 – 0

E-Mail 
beratung@philip-julius.de



Projekte

Dass insbesondere die Geschwisterkinder 
während der Pandemie weiter 
zurückstecken mussten, lag auf der 
Hand. Während Betreuungs- und 

Therapieangebote der schwerstbehinderten 
Geschwister wegbrachen, Pflegedienste nicht immer 
den Bedarf der Familien abdecken konnten und 
Eltern zwischen Pflege, Betreuung, Homeschooling 
und Homeoffice jonglieren mussten, bekamen viele 
Geschwisterkinder einmal mehr zu spüren, was es 
bedeuten kann, ein krankes Geschwisterkind in der 
Familie zu haben.

Deshalb ist die Arbeit mit Geschwisterkindern 
inzwischen eine etablierte Säule des Philip Julius 
Vereins. Unsere Geschwisterkinder-Treffen haben 
sich somit in den vergangenen Jahren als beliebte 
Kontakt- und Austauschmöglichkeit für die 
teilnehmenden Kinder etabliert. Ein Höhepunkt war ein 
Ausflug in den Opel-Zoo im Sommer 2020, ein anderer 
die Einladung des Bogensport Clubs Gronau, wo die 
Kinder sich im Bogenschießen versuchen konnten. 
Auf dem großzügigen Außengelände entzündeten 
wir im Anschluss ein Lagerfeuer, gemeinsam mit den 
Eltern und behinderten Geschwistern.

Die Kinder haben inzwischen Freundschaften 
untereinander geschlossen, und gleichzeitig 
kommen immer wieder neue Kinder zu der Gruppe 
hinzu. Im Schnitt nehmen sieben bis neun Kinder 
an den Treffen teil – digital oder in Person. Da hier 
die räumliche Nähe wichtig ist, beschränkt sich das 
Angebot auf Hessen.

Geschwisterkinder-Treff
Insgesamt konnten in 2020 fünf Geschwister-
Treffen stattfinden. Jedoch besuchten die beiden 
Projektkoordinatorinnen die Kinder individuell bei 
ihren Familien und luden sie zu gemeinsamen 
Unternehmungen im Freien ein. So konnte der 
Kontakt zu den Kindern gehalten werden und auch 
sie hatten die Möglichkeit, unabhängig von den 
Eltern, ihre Themen mit einer vertrauten Person zu 
besprechen oder einfach nur etwas unbeschwerte 
Zeit zu erleben.

„Josi Schwesterherz“ im hr Fernsehen

Unser Engagement für Geschwisterkinder ist 
auch auf mediales Interesse gestoßen. Im Herbst 
drehten wir mit Geschwisterkind Josi und dem 
HR die Dokumentation „Josi Schwesterherz“. 
Aus ihrer Perspektive erzählte die Neunjährige, 
wie sie im Lockdown besonders isoliert lebte, um 
ihre schwerstkranke Schwester Rosalie nicht zu 
gefährden. Entstanden ist eine berührende Reportage 
über ein junges Mädchen, das schon sehr früh viel 
Verantwortung übernehmen muss. Sie wurde im 
Februar 2021 im Kinderkanal KIKA ausgestrahlt. 
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Josi, Schwesterherz 
(KiKa, Folge vom 14.02.2021)



Philip Julius im Internet

2020 in Zahlen: Website, Social Media, 
Netzbrief & Youtube
Die Facebook-Seite star-
tete mit 1.778 Abonnen-
ten ins Jahr 2020 und 
schloss es mit 1.943 
Abonnenten. Dem Insta-
gram-Kanal folgten zum 
Jahresstart 187 Perso-
nen, zum Jahresende 
konnten bereits 909 Follo-
wer verzeichnet werden.

Besonders reichweiten-
stark waren auch 2020 
persönliche Geschich-
ten / Erfahrungsberichte, 
Motivationssprüche und 
Spendenkampagnen.

Der quartalsweise er-
scheinende Newslet-
ter „Netzbrief“ startete 
ins Jahr 2020 mit 962 
Abonnenten und hatte am 
Jahresende 1.100 Abon-
nenten. Die durchschnittliche Öffnungsrate des 
Newsletters liegt bei rund 39 %, die Benchmark (non-
profit) bei rund 20 %. 

Zusammengefasst zeigt dies, dass wir unsere Kon-
takte weiter steigern und unsere Reichweite somit 
ausbauen konnten.

Facebook

Instagram

Netzbrief

1.943 Fans
Gesamtreichweite: 477.648

Youtube

909 Abonnenten

1.100 Abonnenten (+138)
39% durchschn. Öffnungsrate

35 Videos &
33.534 Aufrufe 

Reichweitenstärkste  
Beitrage auf Facebook
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Neue Webseite

Unter Federführung der Frankfurter 
Kommunikationsagentur next PR haben 
wir im Frühjahr / Sommer 2020 unsere 

Internetpräsenz neu aufgesetzt. Weg von der 
statischen Webseite und hin zum multimedialen 
Informations-Portal präsentiert sich www.philip-
julius.de nun zeitgemäßer und näher an den Bedarfen 
unserer primären Zielgruppen betroffener Familien 
und Spender. Reaktionen wie „Die Seite ist wie eine 

warme Umarmung.“ oder „Ihr präsentiert mit der Seite 
ein schweres Thema auf berührende und zugleich 
nahbare Weise. Das ist toll.“ bestätigen uns, dass uns 
in unserer kommunikativen Außenwirkung ein großer 
Schritt nach vorn gelungen ist. Im Jahresdurchschnitt 
besuchten ca. 7.000 Menschen pro Monat unsere 
Webseite. Besonders reichweitenstark waren 
der Corona-Update-Blog, der betroffene Familien 
tagesaktuell mit den wesentlichen Informationen 
versorgte, und die Rubrik „Erzähl doch mal…“, in der 
wir regelmäßig von uns begleitete Familien vorstellen.

https://www.facebook.com/philipjuliusev/
https://www.youtube.com/channel/UCbZtz0PCGX9vHs3ZJRgBpKQ/videos


Finanzbericht 2020

EUR EUR
A. Einnahmen

1. Mitgliedsbeiträge 2.430,00        
2. Spenden 205.710,80   
3. Mittelabrufe 90.857,70     
4. Einnahmen aus Projekten 620,00           
5. Einnahmen aus Veranstaltungen 4.035,00        
6. Sonstige Einnahmen 5.000,00        
7. Sponsoringeinnahmen 1.500,00        310.153,50   

B. Ausgaben
1. Personalkosten 184.344,71 -  
2. Raumkosten 6.670,52 -       
3. Fremdleistungen 16.188,70 -    
4. Beiträge und Versicherungen 1.854,07 -       
5. Werbekosten 11.913,12 -    
6. Reisekosten 3.190,12 -       
7. Wartungskosten Hard-/Softsware 1.363,39 -       
8. Keinanschaffungen 1.309,59 -       
9. Abschreibungen 3.313,50 -       
10. Kosten für Projekte 504,57 -          
11. Kosten für Veranstaltungen 1.166,00 -       
12. Direktförderung für Familien 22,36 -            
13. Porto, Telefon und Bürobedarf 3.856,30 -       
14. Beratungskosten 2.535,62 -       
15. Fortbildungskosten 4.423,66 -       
16. Sonstiger Betriebsbedarf 2.144,98 -       
17. Nebenkosten des Geldverkehrs 165,47 -          
18. Spenden 1.000,00 -       245.966,68 -  

C. Betrieblicher Gewinn 64.186,82     
D. Steuerliche Korrekturen

nicht abzugsfähige Ausgaben 1.014,61        
E. Steuerlicher Gewinn 65.201,43     

2020
Einnahmen-Überschuss-Rechnung gem. §4 Abs. 3 EStG

- 12 -
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Tübingen (dpa/lsw). Wie der Landes-
vorstand der Grünen in Baden-Württem-
berg stellt sich auch die Spitze des Tübin-
ger Stadtverbands gegen Boris Palmer.
„Für uns Tübinger Grüne ist vor allem
wichtig, dass Boris Palmer nicht mehr
grüner OB-Kandidat 2022 wird“, erklär-
te der Stadtvorstand am Montag. 

Man werde Palmer wegen dessen wie-
derholter, verbaler Entgleisungen nicht
mehr bei der Nominierung für eine Kan-
didatur um das Amt des Oberbürger-
meisters unterstützen. „Ob Boris Palmer
daraus eine Konsequenz zieht, ist seine
freie Entscheidung“, hieß es in einer
Stellungnahme weiter. 

Palmer stößt
weiter auf Kritik

Karlsruhe. Michael Blume ist ein fröh-
licher Mensch, er lächelt gerne, macht ab
und an einen Witz. Lächelnd steht der ba-
den-württembergische Antisemitismus-
beauftragte auch am Montagnachmittag
in der Synagoge Karlsruhe, um mit Exper-
ten über Antisemitismus und Hass im
Netz zu sprechen. Wer Blumes Hinter-
grund kennt, mag sich manchmal über sei-
ne gute Laune wundern. Dazu muss man
wissen: Der Religionswissenschaftler
steht als „Volksverräter“ auf einer rechten
Internetseite zusammen mit Menschen,
mit denen „abgerechnet“ werden soll.
Blume bekommt viele hetzerische Zu-
schriften, die neuesten las er zum Auftakt
des Fachtags in Karlsruhe vor („dreckiger
Hetzer“, „hat seine Daseinsberechtigung
verwirkt“). Blume betonte: „Wir müssen
gegen Antisemitismus ankämpfen, ohne
die gute Laune zu verlieren.“

Der Kampf sei wichtig, doch man führe
ihn nicht den jüdischen Gemeinden zu-
liebe: „Der Hass von Antisemiten wird
niemals satt.“ Diese würden dann auch
Medien, die Wissenschaft, Polizei, den
Rechtsstaat und die parlamentarische
Demokratie ablehnen.

Einen besonderen Fokus richtete der
Fachtag auf das Internet. „Es ist das wich-
tigste Instrument zur Verbreitung von An-
tisemitismus“, erklärte Andreas Schütze.
Der Amtschef im Innenministerium be-
tonte: „Das Ausmaß und die Reichweite
sind neu – weltweit, in allen Sprachen,
rund um die Uhr. Die Schwelle des Kon-
sums und der Mitgestaltung ist niedriger
geworden.“ Die Zahl der antisemitischen
Straftaten stieg in Baden-Württemberg
innerhalb eines Jahres um etwa 32 Pro-
zent. 2019 habe es 89 Straftaten gegeben,
2020 seien es 118. Die Mehrzahl der Taten
sei rechtsextremistisch motiviert, es gebe

aber auch Taten aus dem linksextremen
und islamistischen Spektrum. „Der Groß-
teil wird anonym und im Internet began-
gen“, berichtete Schütze.

Die Zahlen sind für Rami Suliman
längst spürbar. Er ist Vorsitzender der
Israelitischen Religionsgemeinschaft
Baden. Früher habe er beim Neubau von
Synagogen immer geraten, keinen Zaun
zu errichten. „Sodass die Leute einfach
kommen und die Wände berühren kön-
nen“, sagte Suliman. „Heute bauen wir
Zäune. Die Situation ist für uns gefähr-
lich. Wir spüren den Internethass und
müssen reagieren.“ So gehörten Panzer-
glas, Zäune und Kameras zur Ausstat-
tung der Synagogen. 

„Wir werden nicht absolute Sicherheit
garantieren können“, räumte Landes-
kriminaldirektor Klaus Ziwey ein. „Wir

tismus sprachen, kommentierte ein Nut-
zer unter dem Video, ob denn ein gewisser
„Seek Hail“ gegrüßt werden könne.

Davon nahmen die Diskutierenden
keine Notiz, und doch ging Ruth Bostedt
auf scheinbar spaßig gemeinte Kommen-
tare ein, die in Bezug zum Judentum
fallen. Die Vizepräsidentin des Bundes
jüdischer Studenten Baden fordert: „Je-
der soll sich trauen, den Mund aufzu-
machen – auch wenn es nur der Witz vom
Onkel auf der Weihnachtsfeier ist. Jude
ist kein Schimpfwort.“

Es blieb einer der wenigen Blicke in die
Zukunft eines kurz gehaltenen Fachtags.
„Es war uns wichtig, dass dieser Tag
stattfinden kann“, betonte Blume. Im
kommenden Jahr soll er, so hofft Rami
Suliman, ohne Corona-Auflagen in grö-
ßerem Rahmen stattfinden. 

arbeiten aber mit aller Kraft daran, dass
Juden als Teil unserer Gesellschaft sicher
sind.“ Es sei wichtig, dass die Polizei
taktisch, technisch und personell auf der
Höhe der Zeit bleibe. „Das Internet ist
ein Brandbeschleuniger“, sagte Ziwey.
Die Hälfte der antisemitischen Straf-
taten finde im Internet statt, ein deutlich
erhöhter Wert, verglichen mit der poli-
tischen Kriminalität. Es gebe Auf-
klärungsstellen für Cybercrime und
Staatsschutzkriminalität. „Wir sind im
Internet auch nicht hilflos“, sagte Ziwey.
Die Aufklärungsquote sei um zwölf Pro-
zent gestiegen.

Wie schwer der Kampf gegen anonyme
Hetzer ist, zeigte sich unter dem Live-
stream des Fachtags mit seinen zwischen-
zeitlich etwa 1.400 Aufrufen. Während die
Experten über Judentum und Antisemi-

Fatale Botschaft im Netz: Die Fälle antisemitischer Straftaten sind in Baden-Württemberg im Vergleich zum Vorjahr um über 30 Prozent
gestiegen. Der Großteil wird anonym im Internet begangen. Foto: Lukas Schulze/dpa

Von unserem Redaktionsmitglied
Sebastian Raviol

„Der Hass wird niemals satt“
Antisemitische Straftaten in Baden-Württemberg um über ein Drittel gestiegen

Nußloch. Felix’ Mutter sucht nach
Worten, um zu beschreiben, was über
Weihnachten auf sie zukommt. „Das ist
in etwa so, als ob man die Altersheime
schließen würde und die Familien ihre
pflegebedürftigen Großmütter abholen
müssten“, sagt Stefanie T. „Obwohl – der
Vergleich stimmt nicht ganz. Es ist eher
so, als ob man einen Wachkoma-Patien-
ten daheim betreuen sollte.“ Für die 45-

Jährige aus Nußloch im Rhein-Neckar-
Kreis ist es eine Hiobsbotschaft, dass die
Schulen nun sogar eine Woche früher
schließen. Ihr 17-jähriger Sohn Felix ist
mehrfach schwerstbehindert. Er braucht
Pflege rund um die Uhr. Während der
Woche besucht er normalerweise das
Internat an einem Sonderpädagogischen
Bildungs- und Beratungszentrum. Ur-
sprünglich wollte ihn die Familie am 22.
Dezember über die Weihnachtsferien
nach Hause holen. „Jetzt scheint klar:
Unser Kind kommt an diesem Mittwoch
nach dem Frühstück heim“, sagt Stefanie
T. „Ich habe das Gefühl, wir fallen immer
durch den Rost.“

In dieses Bild passt, dass noch am Mon-
tagabend Verwirrung darüber besteht,
ob und für wen es eine Notbetreuung im
Internat gibt. Die Eltern haben nur spär-
liche, widersprüchliche Informationen.
Das Kultusministerium sagt auf BNN-
Anfrage: Wenn das Kindswohl gefährdet
ist, weil die Pflege fehlt, ist Notbetreuung
möglich. Die Schule erklärt: Ja, aber für
Eltern, die nicht beruflich unabkömm-
lich sind, höchstens bis zu diesem Frei-
tag. Eines steht für Felix’ Familie in je-
dem Fall fest: Stille Nächte – die wird sie
über die Weihnachtszeit kaum haben.

„Felix bekommt nachts Krampfanfälle,
er muss gewickelt und gedreht werden“,
erklärt seine Mutter. „Er ist mit 17 Jahren
wie ein Baby.“ Die verlängerten Weih-
nachtsferien bedeuten für Stefanie T.
und ihren Lebensgefährten: Mindestens
elf Nächte lang werden sie im Wechsel
die Pflegeschicht übernehmen – auf
einem Notbett in Felix’ Nähe. Dass die
Krankenkasse eine 24-Stunden-Pflege
bewilligt hat, hilft der Familie wenig.
„Unser Intensivpflegedienst hat mir ge-

sagt, er habe aktuell nur 30 Prozent
seines Personals“, erzählt Stefanie T. 

Schon die regulär geplanten Ferien
konnte der Pflegedienst nur teilweise ab-
decken. „Der Bedarf ist so groß, dass eine
24-Stunden Betreuung oft nicht mehr
möglich ist“, bestätigt Charlotte Junker,
Beraterin beim Philip-Julius-Verein, der
Familien mit schwerstbehinderten Kin-
dern unterstützt. „Die Eltern werden viel
Kraft und Nerven brauchen – doch bei-
des ist schon aufgebraucht.“

Neben der generellen Personalnot
schlagen nun weitere Probleme durch,
erklärt Junker: Pflegekräfte müssen in
Quarantäne oder gehören zu Risiko-
gruppen. Und manche Fachkraft, die ge-
legentlich Nachtdienste bei Kindern wie
Felix übernimmt, arbeitet im Hauptjob
in der Klinik – dort werden in dieser
Corona-Krise alle Hände gebraucht. Be-
reits während des Frühjahr-Lockdowns
mussten die Familien monatelang immer
wieder allein die Pflege stemmen. „Auch
die Geschwisterkinder sind sehr be-
lastet“, sagt Beraterin Junker.

Felix‘ große Schwester Johanna (18)
musste sich im Corona-Frühjahr auf ihr
Abitur vorbereiten. „Nebenbei“ half sie

nicht erschlafft“, erklärt seine Mutter.
Dass Felix Geräusche wahrnimmt, ist of-
fensichtlich. Suchend rollt er die Augen
hin und her, wenn er neue Stimmen ver-
nimmt. „Ich höre mit dem Felix oft CDs“,
erzählt die jüngere Schwester Elisabeth.
Harry Potter zum Beispiel. Unbefangen
hüpft die Achtjährige an den Rollstuhl
heran. „Ich versuch’ mal, den Felix zum
Lächeln zu bringen“, meint sie und
stupst ihn liebevoll an. Dass der Bruder
über Schläuche ernährt wird, ist für das
Mädchen normal. „Manchmal hat sie

auch schon gespielt, dass ihre Puppe
dranhängt“, erzählt ihr Papa Jürgen M.
Er ist der Ziehvater von Felix. Als der
Junge plötzlich leise brummt, reagiert er
rasch, legt dem Jungen sanft den Arm in
eine bequemere Position. „Der Felix
kann nicht sprechen“, sagt seine Mutter.
„Man muss ihn kennen, um zu wissen,
was ihm fehlt.“

Während der ersten elf Lebensjahre hat
Stefanie T. ihren Sohn selbst gepflegt,
unterstützt von ihrer Mutter. „Und tags-
über bin ich damals noch arbeiten gegan-
gen.“ Ihr erster Mann, Felix’ und Johan-
nas Vater, stirbt jung an Krebs. Als
Stefanie T. ihren neuen Partner kennen-
lernt, hilft er bei der Pflege. „Er unter-
stützt mich sehr, er kümmert sich liebe-
voll um Felix“, sagt die dreifache Mutter.
Als sie die jüngste Tochter erwartet, gerät
sie dennoch an die Grenzen ihrer Belast-
barkeit – und entscheidet sich dafür, Fe-
lix während der Woche in die Obhut des
Internats zu geben. Die Versicherung der
Geburtsklinik musste Felix Schmerzens-
geld bezahlen, für Pflege und Spezial-
anschaffungen aufkommen, erzählt
Stefanie T. „Bis zum BGH mussten wir
prozessieren.“ Trotzdem gebe es oft noch
Kämpfe um einzelne Ausgaben. Felix’
Mutter erinnert sich daran, wie sie neu-
artige Windeln ausprobieren wollte. Bis
zu acht Stück braucht Felix täglich: „Das
Pflegeteam der Kasse hat mir vorgerech-
net, dass Felix ja nur zwei Liter Flüssig-
keit pro Tag zu sich nehme – und eine
einzelne Windel fasse ja zwei Liter.“ Das
seien Situationen, die zermürben.

Service

Beratungstelefon des Philip-Julius-
Vereins: (0 61 01) 98 90 77 0

auch bei der Betreuung ihres gehandi-
capten Bruders. „Ja, klar“, sagt sie be-
scheiden. Jammern ist ihre Sache nicht.
Sie ist mit der besonderen Situation auf-
gewachsen. An den Wochenenden ist Fe-
lix selbstverständlich im Familienkreis
dabei. Auch am dritten Advent, als die
Nachricht vom neuen Lockdown ein-
trifft. Still sitzt der 17-Jährige in seinem
Rollstuhl. Er ahnt vermutlich nicht im
Geringsten, welche Sorgen auf seiner
Familie lasten. Die Landhausmöbel, den
Holzofen, die warm leuchtenden Weih-
nachtssterne – all das nimmt er wahr-
scheinlich verschwommen wahr. „Man
geht davon aus, dass er nur Hell und
Dunkel sehen kann“, sagt Stefanie T. und
streichelt dem Jungen über die Wange.

Von den Plätzchen, die seine Schwes-
tern Johanna und Elisabeth (8) gebacken
haben, wird Felix nicht naschen. Eine
Magensonde ernährt den Jugendlichen,
der nur 30 Kilogramm wiegt. Ursache für
seine Mehrfachbehinderung ist eine Pan-
ne bei der Geburt: Sauerstoffmangel.

Felix leidet an einer starken Spastik.
Höchstens winzige Pudding-Häppchen
kann er selbst essen. „Er bekommt das
vor allem, damit die Mundmuskulatur

Umsorgt in der Familie: Felix mit Mama Stefanie, den Schwestern Johanna und Elisabeth und Ziehvater Jürgen. Dass seine Schule länger
Ferien macht, aber Pflegekräfte für den Nachtdienst fehlen, stellt die Familie vor eine Belastungsprobe. Foto: Elvira Weisenburger

Von unserem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

Frühe Ferien bedeuten: Mehr Nachtschichten bei Felix
Die Familie des schwerstbehinderten 17-Jährigen aus Nußloch steht zur Weihnachtszeit oft ohne Pflegedienst da

„
Auch die

Geschwisterkinder sind
sehr belastet.

Charlotte Junker
Beraterin, Philip-Julius-Verein

Nachtwache bei Felix

20 Uhr: Felix wird bettfertig ge-
macht, bekommt seine Medikamen-
te. 

22.30 Uhr: Die Flüssigkeit für die
Ernährungssonde wird angehängt.
Sie läuft bis etwa 1.00 Uhr leer.
„Wenn man Glück hat, schläft Felix
dabei ein“, sagt seine Mutter. 

2.00 Uhr: Meist bekommt Felix
jetzt den ersten Krampfanfall. Er
muss im Bett gedreht und gewickelt
werden. Danach wird der Sauer-
stoffsättigungsmesser an seinem
Körper gewechselt. 

3.00 bis 4.00 Uhr: Manchmal
knirscht Felix laut mit den Zähnen. 

5.00 Uhr: Der nächste Krampf-
anfall. Drehen und wickeln. Schläft
Felix doch einmal tiefer, dann weckt
mitunter ein Alarm die Eltern – weil
der Puls fällt. 

6.00 Uhr: Die erste Nahrung wird
zubereitet.

„
Er bekommt nachts

Krampfanfälle, muss
gewickelt, gedreht werden.

Stefanie T.
Mutter von Felix

Rastatt (hu). Der Beschuldigte im Fall
des mutmaßlichen Missbrauchs in einem
Kindergarten im Rastatter Stadtteil
Wintersdorf ist aus der Untersuchungs-
haft entlassen worden. Wie die Staatsan-
waltschaft mitteilt, hat sich der dringen-
de Tatverdacht gegen den 50-jährigen
Rastatter nicht aufrechterhalten lassen.
Es besteht aber weiterhin der Tatver-
dacht des sexuellen Missbrauchs.

Im September war bekannt geworden,
dass der Mann mindestens zehn Kinder
zwischen drei und sechs Jahren zwischen
2017 und 2020 schwer sexuell missbraucht
haben soll. Nach erneuten Vernehmungen
mehrere Kinder im Zuge einer Überprü-
fung, ob die Voraussetzungen für den
Haftbefehl noch vorliegen, hat sich die
Schwere der Vorwürfe nicht mehr bestäti-
gen lassen. Ermittelt werde aber weiter.

In den sozialen Medien, aber auch bei
den Eltern des betroffenen Kindergar-
tens, hat die Entscheidung der Staatsan-
waltschaft für heftige Diskussionen und
großes Unverständnis gesorgt.

Tatverdacht

besteht weiter

Pressespiegel
Auszug aus der Berichterstattung aus den 
regionalen und überregionalen Medien.

»Enorm wichtig«
Nadine Bauer hilft Familien mit
schwerstbehinderten Kindern
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Unter strengen Auflagen sollen ab dem 4. Mai Menschen in Pflegeheimen wieder besucht werden dürfen. FOTO: DPA

Hessen erlaubt Heimbesuche
Gottesdienste ab 1. Mai – Schulkonzept der Kultusminister

Wiesbaden/Berlin – Pflegeheim-
besuche und Gottesdienste
werden in Hessen unter stren-
gen Hygieneregeln wegen der
Corona-Pandemie wieder er-
laubt. Man habe entschieden,
dass ab dem 1. Mai wieder Got-
tesdienste möglich seien, Be-
suche in Pflegeheimen ab dem
4. Mai, sagte Ministerpräsident
Volker Bouffier (CDU) gestern
in Wiesbaden.

Der Besuch in Alten- und
Pflegeheimen bleibt laut Lan-
desregierung stark einge-
schränkt: Möglich sei ab Mon-
tag einmal pro Woche der Be-
such durch einen Angehörigen
oder eine enge Bezugsperson
für eine Stunde. Dabei müsse
persönliche Schutzkleidung
getragen werden.

Das Land Hessen hatte Mitte
März wegen der Corona-Pan-
demie Gottesdienste verboten.
Der Besuch in Krankenhäu-
sern und Heimen war zu-
nächst eingeschränkt und spä-
ter bis auf wenige Ausnahmen
ebenfalls untersagt worden.

Landessozialminister Kai
Klose (Grüne) zufolge muss bei
Gottesdiensten und religiösen
Zusammenkünften der Min-
destabstand von 1,50 Metern
zwischen den Teilnehmern
eingehalten werden, es müss-
ten »geeignete weitere Hygie-
nemaßnahmen« wie das Auf-
stellen von Desinfektionsspen-
dern getroffen werden und es
dürften keine Gegenstände
wie Kollektenkörbe herumge-
reicht werden.

Kliniken sollen
frei gehaltene
Betten belegen

An einen geordneten Schul-
unterricht wie vor Ausbruch
der Corona-Pandemie ist noch
nicht zu denken. Doch die Kul-
tusminister der Länder wollen
erreichen, dass vor den Som-
merferien alle Schüler in
Deutschland zumindest tage-
oder wochenweise in die Schu-
len zurückkehren. Infektions-

und Gesundheitsschutz hätten
»höchste Priorität«, heißt es in
ihrem Beschluss von gestern.
Dies sei »Maßgabe für alle wei-
teren Schritte«. Mit den Eck-
punkten – darunter strenge
Hygieneregeln und Abstands-
gebote – sei aber eine allmäh-
liche Rückkehr zu einem »ge-
ordneten Schulbetrieb« mög-
lich. Morgen wollen Bund und
Länder über das Konzept bera-
ten. Der Präsident des Robert-
Koch-Instituts (RKI), Lothar
Wieler, hat eindringlich an die
Bevölkerung appelliert, die Re-
geln zur Eindämmung der Co-
rona-Pandemie weiterhin
strikt einzuhalten.

Die Familienminister von
Bund und Ländern sprechen
sich für einen »behutsamen«
Wiedereinstieg in die Kinder-
tagesbetreuung in vier Phasen
aus. Die vier Phasen umfassen
demnach die aktuelle Notbe-
treuung, eine erweitere Notbe-
treuung, einen eingeschränk-
ten Regelbetrieb und die Rück-
kehr zum Normalbetrieb.

Wegen der verlangsamten
Ausbreitung des Coronavirus
sollen die Krankenhäuser aus
Sicht der Bundesregierung ab
Mai wieder mehr frei gehalte-
ne Betten mit anderen Er-
krankten belegen. Nach fast
sechs Wochen Aufschub und
Absagen könnten die Kliniken
nun wieder mehr planbare
Operationen durchführen,
heißt es in einem Konzept von
Gesundheitsminister Jens
Spahn (CDU).

In Deutschland sind bis
Dienstagnachmittag mehr als
157200 (Vortag: 156000) Infek-
tionen mit dem Coronavirus
registriert worden. Mindestens
6000 (Vortag: 5817) mit dem
Erreger SARS-CoV-2 Infizierte
starben bislang bundesweit.
Das geht aus einer Auswer-
tung der dpa hervor. Die deut-
sche Wirtschaft wird sich nach
Einschätzung des ifo-Instituts
erst Ende nächsten Jahres wie-
der auf dem Vorkrisenniveau
bewegen. dpa

»Mehr im Innenteil

Über 40 Tote bei
Lasterexplosion

Damaskus – Bei der Explosion
eines Tanklasters in der nord-
syrischen Stadt Afrin sind
nach Angaben von Beobach-
tern mindestens 46 Menschen
getötet und etwa 50 weitere
verletzt worden. Die Syrische
Beobachtungsstelle für Men-
schenrechte befürchtete, dass
die Zahl der Toten noch weiter
steigen könnte. dpa

Drastische Worte
zu Corona-Toten

Tübingen – Der Tübinger Ober-
bürgermeister Boris Palmer
hat erneut eine Lockerung der
Corona-Maßnahmen gefordert
und dabei drastische Worte ge-
wählt. »Ich sage es Ihnen mal
ganz brutal: Wir retten in
Deutschland möglicherweise
Menschen, die in einem hal-
ben Jahr sowieso tot wären«,
sagte der Grünen-Politiker ges-
tern. Mit seinen Aussagen lös-
te Palmer eine Welle der Ent-
rüstung aus. dpa

Kirche sagt
Aufarbeitung zu

Bonn – Die katholischen Bistü-
mer in Deutschland wollen se-
xuellen Missbrauch in der Kir-
che unabhängig aufarbeiten
lassen. Der Ständige Rat der
Deutschen Bischofskonferenz
(DBK) einigte sich auf eine »Er-
klärung über verbindliche Kri-
terien und Standards für eine
unabhängige Aufarbeitung
von sexuellem Missbrauch in
der katholischen Kirche in
Deutschland«, wie die DBK
mitteilte. Betroffene und Ex-
perten sollen ausdrücklich
einbezogen werden. dpa

Untersuchung
gegen Bolsonaro

Brasília – Wegen des Verdachts
politischer Einflussnahme auf
die Bundespolizei hat das
Oberste Bundesgericht Brasi-
liens die Eröffnung eines Ver-
fahrens gegen Präsident Jair
Bolsonaro genehmigt. Damit
wurde einem Antrag des Gene-
ralstaatsanwalts vom vergan-
genen Freitag stattgegeben,
wie aus einer Erklärung des
Obersten Gerichts vom Mon-
tagabend hervorgeht. dpa

Eröffnung Ende Oktober?

Behörde erteilt
Freigabe für BER

Berlin – Meilenstein für die Er-
öffnung des BER: Nach mehre-
ren Fehlschlägen hat der
Hauptstadtflughafen von den
Behörden die Nutzungsfreiga-
be erhalten. Die untere Bau-
aufsichtsbehörde des Land-
kreises Dahme-Spreewald be-
stätigte nach Abschluss der
Bauarbeiten die Fertigstellung
des Fluggastterminals am BER,
wie der Landkreis am Diens-
tagabend mitteilte. Nach mo-
natelanger Prüfung der Unter-
lagen zur Baufertigstellung
stehe nun einer Nutzung als
Flugastterminal zum geplan-
ten BER-Eröffnungstermin am
31. Oktober vonseiten der Bau-
behörde »nichts mehr im We-
ge«. dpa »Seite 3

Islamunterricht

Hessen beendet
DITIB-Kooperation
Wiesbaden – Die hessische Lan-
desregierung beendet die Zu-
sammenarbeit mit dem türki-
schen Moscheeverband DITIB
beim islamischen Religionsun-
terricht. Die Zweifel an der
grundsätzlichen Unabhängig-
keit der DITIB von der türki-
schen Regierung hätten nicht
ausgeräumt werden können,
sagte Kultusminister Alexan-
der Lorz (CDU) gestern. Ab
dem neuen Schuljahr 2020/
2021 soll deshalb bis auf Wei-
teres kein bekenntnisorien-
tierter Islamunterricht mehr
erteilt werden. Das Land will
stattdessen einen Schulver-
such zum Islamunterricht aus-
bauen, den es für die Schüler
der Jahrgangsstufe sieben be-
reits seit dem laufenden Schul-
jahr gibt. Der Moscheeverband
erklärte, die Entscheidung sei
enttäuschend. dpa »Seite 6

Österreich macht große Schritte
Ende der Ausgangsbeschränkungen – Trump verspricht »spektakuläres« Wirtschaftswachstum

Wien/Washington/Paris – Öster-
reich macht mit dem Ende der
Ausgangsbeschränkungen ab
1. Mai große Schritte in Rich-
tung Normalität. Einen Tag
später öffnen alle Geschäfte
wieder, ab 15. Mai folgen Res-
taurants und Lokale, am 29.
Mai die Hotels. Einem Hoch-
fahren der Wirtschaft auf im-
mer breiterer Front stehe zu-
mindest aktuell nichts im
Weg. Die Öffnung der Bau-
märkte und kleiner Geschäfte
am 14. April habe den sehr gu-
ten Trend nicht ungünstig be-

einflusst, sagte Gesundheits-
minister Rudolf Anschober
(Grüne) gestern. Die EU-Staa-
ten wollen die in der Corona-
Krise eingeführten Grenzkon-
trollen nur mit aller Vorsicht
lockern.

Ab 11. Mai kein
Passierschein mehr
in Frankreich

Frankreich will im öffentli-
chen Nah- und Fernverkehr
das Tragen von Schutzmasken

zur Pflicht machen. Premier-
minister Édouard Philippe
stellte gestern vor der Natio-
nalversammlung den Plan für
die schrittweise Lockerung der
strengen Corona-Maßnahmen
vor. Vom 11. Mai an sollen die
bisher obligatorischen Passier-
scheine wegfallen. Die Ge-
schäfte dürfen wieder öffnen.
Wenn möglich, sollten die
Menschen jedoch weiter von
zu Hause arbeiten. Für die
Schulen schlägt die Regierung
eine sehr schrittweise Öffnung
vom 11. Mai an vor.

Trotz verheerender wirt-
schaftlicher Schäden durch die
Corona-Krise setzt US-Präsi-
dent Donald Trump auf eine
rasante Erholung der Wirt-
schaft. Im dritten, vor allem
aber im vierten Quartal werde
es in den USA ein »spektakulä-
res« Wirtschaftswachstum ge-
ben, versprach Trump am
Montagabend (Ortszeit) bei ei-
ner Pressekonferenz. Auch das
kommende Jahr werde »phä-
nomenal«. Glaubt man den of-
fiziellen Berichten aus China,
dann sind die Krankenhäuser

der Millionenmetropole Wu-
han nun komplett virenfrei.
Wie Chinas Staatsmedien am
Montag berichteten, gab es am
Ursprungsort der Corona-Pan-
demie keine Patienten mehr.

In britischen Pflegeheimen
sind Tausende Menschen an
den Folgen ihrer Corona-Infek-
tion gestorben. Allein in Eng-
land und Wales starben
4343 Heimbewohner in zwei
Wochen, wie die nationale Sta-
tistikbehörde ONS am Diens-
tag mitteilte. dpa

»Mehr im Innenteil
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Dienststellen bleiben zu
Termine bei der Stadt nur nach Absprache – Alltagsmaske ist Pflicht

Bad Vilbel (pm). Nachdem in
den vergangenen Tagen erste
Lockerungen der Einschrän-
kungen im Zuge der Corona-
Maßnahmen vollzogen wur-
den, gilt seit Montag die
Pflicht zum Tragen einer
Mund-Nasen-Maske im öffent-
lichen Personennahverkehr,
beim Einkaufen sowie in Post-
und Bankfilialen. Die derzeit
geltenden Verordnungen und
Erlasse gelten noch bis Sonn-
tag, 3. Mai. Bis dahin bleiben
die städtischen Dienststellen
für den allgemeinen Publi-
kumsverkehr weiterhin ge-
schlossen.
Der Wertstoffhof und die

Stadtbibliothek sind die ersten
Einrichtungen, die wieder ge-
öffnet haben. Weiterhin ge-
schlossen bleiben bis mindes-
tens einschließlich Donners-
tag, 30. April, alle weiteren
städtischen Dienststellen. »Wir
halten unsere Dienststellen
zunächst für den allgemeinen
Publikumsverkehr geschlos-
sen. Es ist jedoch nach wie vor
möglich, bei dringenden Ange-
legenheiten nach voriger Ab-
sprache einen Termin bei den
städtischen Mitarbeitern zu er-
halten«, erklärt Bürgermeister
Dr. Thomas Stöhr. »Sollten
Bürger derzeit wichtige Ange-
legenheiten im Rathaus, im

Bürgerbüro oder im Standes-
amt zu verrichten haben, müs-
sen sie sich zunächst an den
entsprechenden Mitarbeiter
wenden, um einen Termin
auszumachen. Beim Eintritt in
die Dienststelle gilt dann die
Pflicht zum Tragen einer All-
tagsmaske«, führt der Bürger-
meister weiter aus.

Entscheidungen
am Donnerstag

Ausgenommen von Termi-
nen ist nach wie vor das Bür-
gerbüro in der Kernstadt. Wer
eine Dienstleistung des Bür-
gerbüros in Anspruch nehmen

möchte, kann dies im Rathaus
in Dortelweil tun. Wie es ab
Montag, 4. Mai weitergeht,
werden die Beratungen der Re-
gierungschefs aus Bund und
Land am Donnerstag zeigen.
»Wir werden sehr genau da-
rauf achten, welche Vorschlä-
ge von den Regierungsverant-
wortlichen kommen und wie
die dann zu erstellenden Ver-
ordnungen des Landes Hessen
aussehen. Bis diese möglicher-
weise neuen Regelungen in
Kraft treten, gelten die ver-
kündeten Erlasse und Verord-
nungen. Sobald sich dies än-
dert, werden wir es mit Anga-
be eines Datums verkünden.«

Das Bürgerbüro in der Kernstadt ist weiterhin von Terminen
ausgenommen. Wer eine Dienstleistung des Bürgerbüros in
Anspruch nehmen möchte, kann dies im Rathaus in Dortelweil
tun. FOTO: PEGELOW

Familien vor Überlastung retten
Seit einigen Jahren ist der

Verein Philip Julius ein

wichtiger Ansprechpartner

für Familien, die mit einem

schwerstbehinderten Kind

leben. Diese sind in Zeiten

der Corona-Krise noch

mehr gefordert – und

stehen vor besonderen

Herausforderungen. Der

Verein hat reagiert, und

versucht sein Angebot

umzustellen.

VON PATRICK EICKHOFF

Der persönliche Kontakt ist
natürlich deutlich weni-

ger geworden«, sagt Nadine
Bauer. Die Geschäftsführerin
des Vereins Philip Julius sieht
das als logische Konsequenz.
Denn der Verein aus Bad Vil-
bel unterstützt Familien mit
schwerstbehinderten Kindern.
Jene, die nicht alleine essen
oder trinken können. Solche,
für die laufen ein Fremdwort
ist. »Manche Kinder hängen
auch am Beatmungsgerät. Sie
gehören zur absoluten Hochri-
sikogruppe. Da müssen wir
vorsichtig sein«, sagt Nadine
Bauer. Der Verein hat reagiert.
»Wir haben unsere Angebote
komplett auf Telefon- und Vi-
deoanrufe umgestellt. Der
Kontakt ist anders, aber defini-
tiv intensiver als vorher.«
Bauer spürt eine hohe Soli-

darität der Familien unterei-
nander. »Die Gemeinsamkeit,
die die Eltern verbindet, ist in
diesen Zeiten noch einmal grö-
ßer geworden.« Schließlich tei-
len die Familien das gleiche
Schicksal. »Das schweißt zu-
sammen.«

Besondere Art
der Isolation

Die Geschäftsführerin weiß,
unter welcher Besonderheit
die Familien leiden. »Es ist der
Spagat zwischen totaler Über-
lastung und Angst«, sagt sie.
»Sie haben Druck, denn sie
wissen, dass eine Ansteckung
für ihr Kind tödlich sein kann.
Aber viele Eltern haben auch
Sorge, dass die gewohnte Ver-
sorgung wegbricht.« Denn spe-
ziell die betroffenen Kinder
brauchen ein gewohntes Um-
feld. »Es kann sein, dass sie bei
einer Erkrankung in ein weit
entferntes Krankenhaus kom-
men. Dort ist dann weder der
Fall bekannt, noch die speziel-
len Krankheiten. Das ist auch
für die Ärzte nicht immer
leicht.«
In Deutschland haben rund

56000 Menschen unter 25 Jah-
ren den Pflegegrad vier oder
fünf. Sie haben einen hohen

Pflegebedarf, weil sie nicht al-
leine essen, sich fortbewegen
oder sich Waschen können.
Sie brauchen Pflege rund um
die Uhr – auch nachts. Der
Verein mit Sitz in Gronau ist
eine Anlaufstelle, bietet Bera-
tung, Vermittlung aber auch
Austauschformate für Eltern
und Geschwisterkinder an.
»Die ist enorm wichtig«, sagt
Bauer.
Das sei eines der größten

Probleme in der Zeit der Coro-
na-Krise. »Die Unterstützungs-
angebote fallen weg.« Werk-
stätten und Förderschulen
sind geschlossen, Therapieter-
mine fallen aus. »Es ist ein

enormer psychischer Druck,
dem die Eltern ausgesetzt
sind. Deshalb ist es wichtig,
sie in dieser noch schwereren
Phase nicht alleine zu lassen.«
Deshalb hat der Vilbeler Ver-

ein seine Kapazitäten erhöht.
»Wir bieten mehr Zeiten zur
telefonischen Sprechstunde
an. Das wird sehr stark ange-
nommen.« Aber auch die aus-
gefallenen Vernetzungs- und
Austauschformate entfallen
nicht. »Wir haben uns ent-
schieden, die Elterntreffen in
einem Videochat stattfinden
zu lassen«, sagt die Geschäfts-
führerin. »Dienstag- und mitt-
wochabends kommen wir zu-

sammen und sprechen über al-
le möglichen Themen. Das
muss auch nicht immer die
Behinderung sein. Manchmal
wird auch einfach herzhaft ge-
lacht.«

Geschwisterkinder
am Telefon

Der Verein spürt die Krise
auch auf anderen Wegen. »Un-
sere Veranstaltungen und Ak-
tionen im Sommer fallen alle
aus«, bedauert Bauer. Dort
werden auch Spenden gene-
riert. Darauf ist man bei Philip
Julius angewiesen. »Wir haben
unser Netzwerk aktiviert, und

was wir erleben durften,
macht mich stolz. Die Solidari-
tät ist enorm. Viele Familien
haben gespendet, egal ob es
große oder kleine Beträge wa-
ren. Unsere wichtigsten Förde-
rer bleiben uns auch in der
Krise treu.«
Nadine Bauer erläutert, wel-

che besondere Art von Isolati-
on auf die Familien mit
schwerstbehinderten Kindern
zukommt. »Die betreffenden
Personen sind ohnehin schon
isolierter aufgrund der Beson-
derheit und der Behinderung«,
sagt sie. »Es gibt keine Aus-
weichmöglichkeiten mehr. Ei-
nige fangen es in einem ›In-
nen- und Außenministersys-
tem‹ auf, bei dem ein Partner
die Wohnung gar nicht mehr
verlässt. Viele Familien gehen
auf dem Zahnfleisch.« Umso
wichtiger sei es, dass die Ein-
richtungspartner des Vereins
in solchen Fällen sofort Hilfe
anbieten würden. »Für zwei
Kinder haben wir eine Notun-
terbringung organisiert, weil
die Eltern die Pflege nicht
mehr bewältigen konnten. Ein
Kind konnten wir beispiels-
weise in der Region im Haus
Atemzeit in Wölfersheim un-
terbringen.«
Die Geschäftsführerin weiß,

dass die Isolation für die be-
troffenen Familien länger an-
dauern wird als für den Rest.
»Bis bei der Hochrisikogruppe
wieder alles normal wird, das
kann dauern.« Dennoch hört
die Arbeit nicht auf. »Gerade
jetzt ist es wichtig, noch mehr
ein offenes Ohr für die Famili-
en zu haben.«
Dabei bleibt es nicht. Denn

nicht immer, wenn im Gro-
nauer Büro das Telefon klin-
gelt, sind besorgte Eltern am
Telefon. »Manchmal rufen
auch die Geschwisterkinder
an. Ihnen fehlen die Treffen
auch.« Deshalb lassen sie sich
auch etwas einfallen, um den
Verantwortlichen ein Lächeln
ins Gesicht zu zaubern. »Man-
che schreiben uns Briefe oder
malen Bilder, das ist ein sehr
schönes Zeichen.«

INFO

Konkrete Forderungen an Sozialministerium

Der Verein hat in dieser Woche
einen Brief an den Hessischen
Minister für Soziales und Inte-
gration, Kai Klose, versendet.
Ziel ist es, auf die Situation der
aktuell besonders belasteten Fa-
milien mit schwerstbehinderten
Kindern aufmerksam zu ma-
chen. Das Schreiben ist mit kon-
kreten politischen Forderungen
verbunden.
Die Verantwortlichen bezeichnen
die betroffenen Familien als »die

Unsichtbaren« oder »die Uner-
hörten«, denn »sie finden im
politischen und öffentlichen Dis-
kurs im Rahmen der Corona-
Pandemie nicht statt«. Der Ver-
ein fordert die Politik auf,
schnellstmöglich Unterstüt-
zungsangebote bereitzustellen.
»Förderschulen und auch Tages-
bildungsstätten und Werkstätten
sollen noch weit über den 4. Mai
hinaus geschlossen bleiben, wo-
möglich in diesem Schuljahr gar

nicht mehr öffnen. Diese Nach-
richt löst bei betroffenen Famili-
en existenzielle Angst aus.« Für
einkommensschwache Familien
seien alternative Hilfen nicht fi-
nanzierbar. Weiter heißt es:
»Kurzzeitpflegeeinrichtungen
und Kinderhospize, die für die
Eltern häufig erste Anlaufstellen
in Krisensituationen sind, kön-
nen keine neuen Patienten auf-
nehmen. Wenn betroffene Eltern
unter der Last zusammenbre-

chen und damit in der Versor-
gung der Kinder ausfallen, hat
dies dramatische Folgen für die
behinderten Kinder. Daher brau-
chen wir schnellstmöglich unbü-
rokratische und flexible Hilfen
für diese Familien.«
Die Forderung des Vereins ist
eindeutig: »Die Notbetreuung in
den Kindergärten und Schulen
muss auch für behinderte Kinder
gelten.« Weitere Infos auf
www.philip-julius.de. wpa

Alleine im Büro: Sprechstunden vor Ort können Geschäftsführerin Nadine Bauer und die ande-
ren Aktiven des Vereins Philip Julius momentan nicht anbieten. Der Verein wurde 2013 ge-
gründet und ist nach dem damals schwer kranken Philip Julius benannt. Er litt an einem nicht
heilbaren Krampfleiden. Zu den Gründungsmitgliedern gehören seine Eltern und Menschen,
die ihn betreut, gepflegt und sein Leben begleitet haben. FOTO: PATRICK EICKHOFF

CDU bietet wieder
Online-Gespräche

Karben (pm). Die Karbener
CDU setzt in der Corona-Zeit
weiter auf Gesprächsangebote
im Internet. Am Montag, 4.
Mai, ab 19 Uhr stellt Landtags-
abgeordneter Tobias Utter das
Förderprogramm zur Vereins-
und Kulturarbeit in Hessen in
der Online-Sprechstunde vor
und beantwortet Fragen. Sei-
tens des Karbener CDU wer-
den Stephan Theiß, der die
Moderation übernimmt, und
Sebastian Wollny vertreten
sein. Wollny ist ehrenamtli-
cher Stadtrat und Vorsitzender
des TV Okarben.
Zu finden ist der Chat unter

www.facebook.com/CDUKarbe
n im Livestream. Er kann dort
ebenso im Nachgang betrach-
tet werden, auch ohne Face-
book-Konto. Wer am Montag
keine Zeit hat, kann auf der
Facebook-Seite oder über die
Webseite der CDU Karben vor-
ab Fragen stellen. Diese wer-
den dann im Livestream be-
handelt und der oder die Fra-
gende bekommt auch persön-
lich Feedback.
Durch die Corona-Pandemie

sei die Vereins- und Kulturar-
beit sehr stark eingeschränkt.
Einnahmen aus Veranstaltun-
gen fehlen. Daher gab Minis-
terpräsident Volker Bouffier
das Förderprogramm »Weiter-
führung der Vereins- und Kul-
turarbeit« bekannt. Von die-
sem Programm könnten alle
41000 gemeinnützigen Verei-
ne in Hessen profitieren. Die
Corona-Pandemie bedrohe die
Existenz der Sportvereine, Kul-
tureinrichtungen und Initiati-
ven. Die Landesregierung wol-
le alles daransetzen , die Ver-
einsstruktur zu erhalten und
zu unterstützen. Ab 1. Mai
können die Fördermittel bean-
tragt werden.
»Mit unserer Online-Bürger-

sprechstunde wollen wir eine
Plattform schaffen, um zu in-
formieren, Fragen zu klären
und in den Dialog mit unse-
rem Landtagsabgeordneten
treten«, kündigt Theiß an. Wer
keinen Internetzugang hat,
kann sich über das CDU-Bür-
gertelefon unter 0177/
8088605 beteiligen.

Katalysatoren
gestohlen

Karben (pob). Unbekannte sind
am vergangenen Donnerstag,
23. April, auf das Gelände ei-
nes Autohofes in der Straße
»Am Spitzacker« gelangt und
haben dort an insgesamt sechs
Fahrzeugen die Katalysatoren
ausgebaut und gestohlen. Die
Polizei sucht nun nach mögli-
chen Zeugen. Hinweise bitte
an die Polizeistation Bad Vilbel
unter Telefonnummer 06101/
54600.



Möglichkeiten, uns zu unterstüzen

Zeitschenker Ehrenamt: Du hast Zeit übrig, die Du gern zum 
Gemeinwohl spenden würdest? Deine Unterstützung ist von 
Herzen willkommen und wir danken Dir sehr dafür. Freiwilli-
genarbeit ist seit der Gründung unseres Vereins eine wich-
tige Stütze unserer Arbeit und unverzichtbar als Unterstüt-
zung für unser Team.

Ehrenamt Fundraising: Unterstütze uns, indem Du uns ins 
Gespräch bringst, bei Stiftungen und Unternehmen, bei 
Freunden und Bekannten.

Ehrenamt als BetreuerIn bei Freizeiten, Seminaren oder 
Aktionstagen – begleite behinderte Kinder und / oder ihre 
gesunden Geschwister auf unseren ein- oder mehrtägigen
Veranstaltungen. Besonders toll wäre es, wenn Du einen 
medizinischen, therapeutischen oder pädagogischen Hin-
tergrund hast.

Ehrenamt im Büro des Philip Julius e.V. – unterstütze uns 
in der Vorbereitung / Durchführung von Veranstaltungen 
oder bei den alltäglichen Arbeiten.

Mitglied werden
Werde Mitglied in unserem Verein. Es ist ganz einfach und 
hilft vielen Menschen! Der Jahresbeitrag für ein Kalender-
jahr beträgt 50 € für Einzelmitglieder und 200 €
für Unternehmen, Firmen, Gesellschaften und Vereine.
Selbstverständlich kannst Du gern auch freiwillig einen hö-
heren Beitrag zahlen.

Über Amazon-Smile spenden
Online einkaufen und Gutes tun: Amazon gibt Philip Julius 
0,5% der Einkaufssumme weiter, wenn Du über smile.ama-
zon.de bestellst. Es ist dasselbe Amazon, das Du kennst.

smile.amazon.de

Philip Julius e.V. – Spendenkonto

Frankfurter Volksbank
IBAN: DE64 5019 0000 6300 8649 35
BIC: FFVBDEFFXXX

philip-julius.de/spenden

Unternehmerische Verantwortung (CSR)
Dass Unternehmen sich auch sozial engagieren und gesell-
schaftliche Verantwortung übernehmen, ist heute schon 
fast selbstverständlich. Doch um sicher zu sein, dass das 
Engagement wirkungsvoll „ankommt“ und zu nachhaltigen 
Verbesserungen beiträgt, brauchen Unternehmen auf Sei-
ten gemeinnütziger Organisationen professionelle Partner. 
Diese verstehen die unternehmerischen Vorgaben und An-
forderungen und setzen gemeinsam mit den Firmen nach-
haltige Projekte um, von denen beide Seiten langfristig pro-
fitieren. Mit dem Philip Julius e.V. steht ihnen ein
solcher Partner zur Seite.

Der Philip Julius e.V. finanziert seine Unterstützung für Familien mit 
mehrfach schwerstbehinderten Kindern aus Spenden.

Unterstütze auch Du die Vereinsarbeit des Philip Julius e.V. und spende Deinen 
Wunschbetrag für Familien mit mehrfach schwerstbehinderten Kindern.

Deine Spende kann steuerlich geltend gemacht werden. Ab einem Betrag von 
200 € erstellen wir unaufgefordert eine Spendenbescheinigung zur Vorlage bei 
Deinem Finanzamt. Bitte gib hierzu im Betreff Deine Anschrift an. Bei kleineren 

Spenden genügt der Überweisungsbeleg als Nachweis.

Erzähle von uns...

...in Deinem Freundeskreis

...in Deiner Familie

...Deinen Arbeitskollegen

...an der Supermarktkasse

...in den Sozialen Medien

info@philip-julius.de

Regelmäßig spenden
Treue Dauerspender wissen, wie wichtig Kontinuität ist, um 
wirksame Projekte auf starke Fundamente zu bauen. Be-
sonders in sozialen Projekten sind Planungssicherheit und 
Beständigkeit von grundlegender Bedeutung, um nachhal-
tig zu wirken und eine spürbare Veränderung
zu erreichen.

https://smile.amazon.de/
https://philip-julius.de/spenden/


Vielen Dank.
Ein besonderes Dankeschön 

gebührt auch unseren Sponsoren 
und Partnern 2020

Förderer

Partner
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